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DiıE FACcKEL 


NR. 5 WIEN, MITTE MAI 1899 


Wie meinen Lesern bereits bekannt sein dürfte, 
wurde ich in der Nacht vom 10. auf den 11.d. M. 
überfallen und blutig geschlagen. 

Solches geschah mir für einen Artikel, den ich 
geschrieben hatte, um an einem abnormen Einzel- 
fall die fast groteske Verkommenheit unserer Theater- 
zustände aufzuzeigen. Seitdem ich mir in freier Selbst- 
bestimmung — ich möchte sagen: Selbstverdammung — 
den undankbaren Beruf erwählt, als Rächer des wehr- 
losen und an jedem Tage insultierten Geschmackes der 
Wiener Öffentlichkeit einer von ihrer Allmacht trunkenen 
Clique die Wahrheit zu sagen, ist kein so rein sach- 
licher Artikel aus meiner Feder geflossen. Mit keinem 
glaubte ich so sehr dem allgemeinen Interesse zu dienen, 
in keinem war ich so peinlich bemüht, die Persönlich- 
keit, die durch ein theatralisches Wagnis der kritischen 
Behandlung überliefert wurde, von den grauenerregenden 
Zuständen, die solches ermöglicht, zu trennen. 

Ich habe nur dem Entsetzen, wie herrlich weit 
wir es gebracht haben, Ausdruck gegeben und dem 
Unwillen des Publicums, der in den Tageszeitungen 
kein Echo mehr findet. Was uns ein erstes Wiener 
Theater zuzumuthen wagte, hat in diesem Blatte eine 
Charakteristik erfahren, die über das Maß des Erlaubten 
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in keinem Satze hinausgeht. Ich bedauere es, wenn die 
Zusammenstellung der Acten über gerichtlich erhobenen 
Schwachsinn und eines Theaterzettels drastisch und 
wie schneidender Hohn klingt, aber ich habe den 
von einer dreisten Clique Genarrten nicht für seine 
Thaten verantwortlich gemacht. Kein Wort ist zur 
Aufdeckung des Treibens dieser von den »Concordia«- 
Blättern gehegten Bande verschwendet, und ich gelobe 
es, dass ich mich durch die körperliche Revanche, die 
mir widerfahren, in der ferneren Bekämpfung eines das 
arme Geistesleben unserer Stadt und unseres Landes er- 
drückenden Journalistenringes nicht beirren lassen werde. 


Für das, was ich ohne Rancune und ohne Neben- 
absichten, bloß mit der Sprache der Erbitterung seit 
ein paar Wochen an dieser Stelle sage, hat Wiens 
Geistigkeit sich nicht anders zu rächen gewusst, als 
durch den verteufelt schlauen Einfall, dass sie mir drei 
Blutbeulen beibringen, die Lippen zerkratzen und mein 
Auge gefährden ließ. Wieder trifft — wie im Falle 
jener Theaterpremiere — die öffentliche Entrüstung nicht 
den armen Missbrauchten, der vom Claqueur zum 
Bravo sich erniedern ließ, sondern seine Hintermänner. 
Was sie gethan oder veranlasst, harrt der gericht- 
lichen Überprüfung. Darum muss ich mir heute eine 
eingehendere Besprechung des Falles und seiner fünt 
bis sieben Begleitumstände versagen. Die Leser werden 
sich damit begnügen müssen, vorerst aus den entstellten 
Gerichtssaalberichten der Tagesblätter manches Detail 
zu erfahren; ich selbst werde wohl bald in der 
Lage sein, mit der Geheimgeschichte des Überfalls und 
zugleich auch mit einer Besprechung der Stellungnahme, 
die einem Theil der Wiener Presse beliebte, zu dienen. 
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Die Herren, die im Executor ihrer Wünsche 
Schwachsinn und Körperkraft glücklich gepaart fanden, 
haben nichts erreicht, als dass mein Kampf diesmal 
um ein paar Tage später, als kalendarisch in Ordnung 
wäre, fortgesetzt wird. Meine Leser verzeihen mir die 
kleine Unregelmäßigkeit. Nichts ist geschehen, als dass 
mir in der Nacht vom 10. auf den 11.d.M. ein Ziegel- 
stein den Kopf streifte. Sollte er mir nächstens den 
Arm verstümmeln, so bleibt mir noch ein Mund, »Aus- 
zusprechen, was ist,« laut zu sagen, dass die Ver- 
sippung zwischen Theater und Presse bald zum Ruin 
beider Institutionen führen muss, und die Führerschaft, 
die sich die Herren Bahr und Bauer angemaßt, zu ver- 
fluchen. 


ICH UND DIE »NEUE FREIE PRESSE«. 


Ein Process, den kürzlich der Verleger meiner Zions- 
satire gegen die »Neue Freie Presse« vor dem Handels- 
gerichte geführt und in erster Instanz verloren hat, schafft 
mir die Gelegenheit, manches zu sagen, was früher oder 
später zur endgiltigen Absteckung der Distanz zwischen 
mir und der liberalen »Futterkrippe« hätte gesagt werden 
müssen. Dass ich zu ihr nicht zugelassen wurde und nur 
einem planlosen Rachebedürfnis zuliebe mir mein 
eigenes Blatt begründet habe, wird seit dem Erscheinen 
der ersten »Fackel« da und dorten positiv behauptet 
oder mindestens in Form höhnischer Anspielung unter 
die Leute getragen. Wo Verkleinerungssucht allein 
nichts ausrichten kann, macht sie bei der Dummheit 
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eine Anleihe und verbreitet aufs Gerathewohl, mein 
Kampf gegen die journalistische Verseuchung des 
Theaters, mein Protest gegen die Gewaltherrschaft, die 
eine witzhaschende Winzigkeit wie Herr Julius Bauer 
im Reiche der Wiener Geister aufgerichtet hat, kurzum 
die ganze Art meines Auftretens sei einfach aus meinem 
Ärger zu erklären, dass ich mit dem — »Extrablatt« 
»schlechte Erfahrungen gemacht« habe. 


Bisher hatte mir immer nur das Gerücht ge- 
schmeichelt, ich sei nicht in den Redactionsverband 
der »Neuen Freien Presse« aufgenommen worden, und 
siehe da, nun erfahre ich zu meinem Entsetzen, dass 
es eigentlich das »Illustr. Wr. Extrablatt« ist, dessen 
Redactionsthüren meinem streberhaften Ehrgeize sich 
verschlossen zeigten. Was nützt jetzt alle Versicherung, 
dass ich mit diesem Blatte nie in meinem Leben andere 
»schlechte Erfahrungen« gemacht habe als die, welche 
jeder Zeitungsleser im Kaffeehause mit ihm macht, 
wenn der Marqueur es just auf den Tisch wirft? Lasst 
mich nachdenken: — Ist es nicht auch möglich, dass 
mir einmal die Aufnahme in das Ballcomite der »Con- 
cordia« verweigert worden ist? Vielleicht erinnere ich 
mich nur nicht.... Immerhin steht fest, dass ich mich 
hinter meinem Rücken bemüht habe, in irgendein 
Wiener Zeitungsbureau zu gelangen: »so schreibt nur 
einer«, den Herr Stern, Herr Löwy oder Herr Buchbinder 
lange Zeit unterdrückt hielt und dem von den Theatern 
alle Freikarten vorenthalten wurden, die jene Herren, 
seitdem sie nicht schreiben können, bekommen haben. 


Ich kann mir heute nach all den Nachrichten, 
die mir über meine literarischen Anfänge zugekommen 
sind, so recht ein Bild von mir machen. Da stand ich, 
froher Hoffnung voll, im Mittelgange des Volkstheater- 
parkets, mein Auge erglänzte, meine Pulse flogen, und 
ich lauschte der Weisheit, die von den Lippen Landes- 
bergs strömte und allen Wissenden zu sagen schien: 
das Stück geht sechsmal.... Zu Füßen Fischls bin 
ich gesessen, habe lernbegierig die Kunde, die Erfahrung 
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:bot, in mich gesogen und wohl auch von einer schönen 


Doppelstellung dereinst — Tantiemenmann und Theater- 
richter zugleich — in den Tagen argloser Jugend ge- 
träumt. Und dann... mit einemmal hinausgestoßen, viel- 
leicht wegen einer unbedachten Äußerung, vielleicht weil 
ich auf einem Clubkränzchen der Tochter eines Local- 
redacteurs auf den Fuß trat, geächtet; schwermüthig, 
wie der Dänenprinz, dem’s »an Beförderung fehlt«, 
durch Wochenblätter irrend .... ein leises Anklopfen 
noch an der Thür des »Extrablatt«, und nach der Resultat- 
losigkeit dieses letzten Versuches — die Gründung der 
»Fackel«..... 

Wie muss es meine guten Feinde kränken, wie 
unsanft ihren Glauben an meine Beziehungen zur 
»Futterkrippe« angreifen, dass die Schöpfungsgeschichte 
dieses Blattes denn doch etwas anders lautet. 

Am Anfang war das Futter, und ich sahe, dass 
es nicht gut war. Man könnte fortsetzen: und er sprach, 
es werde Licht, und es ward »Die Fackel«.... Das 
Futter war nämlich wirklich nicht gut, und viele Esel 
sah ich, die sich um die Krippe drängten. Nicht weit 
aber standen andere Krippen, aus denen jene dort 
immerzu gefüllt wurde. Und ein Mann stand da, der 
hielt den »Economist« in Händen und sprach zu den 
Subventionen: Seid fruchtbar und mehret euch! Und 
es ward Morgenblatt und es ward Abendblatt: Ein 
a. 


Ich habe keine Geheimnisse, und weil heute — 
schon nach vier Proben rückhaltloser Meinungs- 
äußerung — ein Meer von Gemeinheit über meinem 
Haupte zusammenzuschlagen droht, muss ich noch 
weiter gehen und ungescheut den Leser auch zur 
Besichtigung meiner Jugendsünden einladen. Es gilt 
dem immer lauernden Verdacht zu begegnen; darum 
darf ich nicht zögern, auch rücksichtslos mich selbst 
— »persönlich anzugreifen«. Ich öffne die unterste Lade 
meines Schreibtisches und entdecke, dass ich seit den 


en 


Tagen meines literarischen Novizenthums über manches 
anders zu denken gelernt habe. Hier eine Visitkarte 
und dort ein Brief, die mir beweisen, dass ich einige 
der Leute, die ich heute bekämpfe, einst persönlich 
gekannt. Ich bin also im höchsten Grade undank- 
bar. Oder nicht? Oder soll man die Kreise, von denen 
man sich in Zeiten besserer Erkenntnis mit Scham und 
Ekel wendet, überhaupt nie gekannt haben? Das sind 
logische Feinheiten, für welche die gute Gesellschaft 
jederzeit empfänglich ist; von meinen Hassern behende 
aufgegriffen, verdichten sie sich im Nu zu Lügenknüppeln, 
die dem Aufrechtschreitenden vor die Beine fliegen. 

Nun also, — aber ich bitte nicht zu erschrecken: 
ich hatte im Alter von neunzehn bis dreiundzwanzig 
Jahren »Verbindungen«, das bedächtige Warmhalten 
neugewonnener »Beziehungen« war mein Sturm und 
Drang und ein feinsittsames Auskommen im liberalen 
Zeitungskreise der Inhalt meiner Flegeljahre. Ja, ich 
will esnicht leugnen, dass den literatursüchtigen, politisch 
völlig ahnungslosen Neuling ein Feuilletonistenplatz in 
der »Neuen Freien Presse« zuweilen verlocken mochte, 
dass mich von allen bestehenden Blättern dies eine mit 
den seither durchschauten Mätzchen der Vornehmheit 
getäuscht hat. Wenn heute ergraute Universitätsprofes- 
soren, Socialpolitiker und wirtschaftskundige Publicisten 
durch einen Gnadenblick sich von der Höhe modernsten 
Wissens in die Fichtegasse locken lassen, so wird 
man die Verirrungen einer im liberalen Schulglauben 
befangenen Jugend nicht allzu hart beurtheilen. Ich 
verzeihe mir. Ich habe eingesehen, dass ich besserungs- 
fähig bin. Aber ich will mir die Grausamkeit nicht er- 
sparen, noch ein wenig in den Idealen meiner Ver- 
gangenheit zu wühlen. 


Dass ich »früher oder später zu der ‚Neuen Freien 
Presse’ komme«, galt bei den Wissenden als eine aus- 
gemachte Sache. Redacteure des Blattes hatten wieder- 
holt darauf angespielt und, wenn auch das Machtwort 
der Herausgeber noch nicht gesprochen war, aus dem 
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‚sorgsam gehüteten Thronsaal drang halbamtlich die 
Nachricht, dass man mein Talent schon seit längerer 
Zeit »beobachte«. Höfische Gebärdenspäher hatten mir 
den Wink vermittelt, mich gelegentlich mit kleineren 
Beiträgen einzustellen, und als vollends eine directe 
Einladung an mich ergangen war, zögerte ich nicht, 
zu thun, was sämmtliche jüngeren Literaten auch ohne 
formelle Aufforderung zu thun bereit sind. Ich bitte 
meine Leser um Verzeihung: ich habe damals ein paar 
Literaturkritiken, Plaudereien u. dgl. für die »Neue 
Freie Presse« geschrieben. Noch mehr: Auch an rein 
journalistischen Versuchen meine Kraft zu messen, be- 
gann ich von Ischl aus sommerliche Correspondenzen 
für das Blatt zu führen, depeschierte mit dem Eifer des 
werdenden Schmocks über Dinge, die nicht an sich, 
bloß durch die Art journalistischer Verwertung mich 
interessierten, und verlebte traurige Tage, als eine falsche 
Verlobungsnachricht, die ich in die Welt gesetzt, meiner 
Betriebsgmkeit ein jähes Ende zu bereiten drohte. 


Indes wurde ich, so oft der Sommer ins Land 
kam, immer wieder »aufgemuntert«, man schien an 
meiner Reporterbefähigung nicht zu verzweifeln und war 
froh, so billig sich einen Ischler Correspondenten zulegen 
zu können. Mein Ansehen stieg umso höher, je weniger 
ich mich durch die schlechte Bezahlung abschrecken 
ließ. Der Verbreiter des etwas übertriebenen Gerüchtes 
von der Verlobung einer Theaterdame durfte sich bald mit 
einem Bericht über die Begegnung Goluchowskis und 
Hohenlohes einstellen, und die Ereignisse in Ischl ge- 
horchten fortan dem designierten Vertreter der »Neuen 
Freien Presse«. Ich hatte bei ihnen schon ein gewisses 
Prestige, und die große Überschwemmung, die vor zwei 
oder drei Sommern das Salzkammergut verheert hat, 
schien denn auch zu mir viel mehr Vertrauen zu haben, 
als zu Herrn Herzl, der als Fremdling nach Ischl ge- 
kommen war und mit stimmungsvollen Telegrammen 
der Katastrophe beizukommen suchte. Ich sehe ihn 
noch in der Loggia des fluthenumbrandeten Hotels, auf 
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Impressionen lauernd, einen Skizzenblock in der Hand, 
auf dem er jeden Baumstamm, der herangeschwommen 
kam, gewissenhaft vermerkte. Ich ahnte die Unzufrieden- 
heit der Redaction, sprang ihm hilfreich mit »Thatsachen« 
bei und überbrachte ihm Bergrutschungen, verbogene 
Bahnschienen,eingestürzteTunnelsund zerstörte Brücken. 
Dafür sollte ich ihm eigentlich dankbar sein, und es ist 
hässlich von mir, dass ich ein Jahr später die »Krone 
für Zion« geschrieben habe. 


Braven Correspondenten pflegt die »Neue Freie 
Presse« hin und wieder ermunternde Depeschen zu 
schicken, und ich besitze deren einige, die meine Thätig- 
keit eine »ausgezeichnete« nennen und von dem » Auf- 
sehen« sprechen, das dieser oder jener von mir ver- 
fasste Bericht hervorgerufen habe. 


— — Nach alledem darf man aber nicht glauben, 
dass ich je nach einer rein journalistischen Stellung 
gegeizt. Meine Neigung hatte mich längst auf ein 
anderes, mehr literarisches Gebiet gewiesen, und ich 
fröhnte dem Nachrichtensport, der mir fast wie eine 
Art sommerlicher Lustbarkeit bequem war, auch nur, 
um mich nicht zu weit aus dem Gunstkreise des 
Blattes zu verlieren. Es blieb mir auch ferner gewogen. 
Ich bitte meine Leser um Entschuldigung, dass ich 
diese lasterhaften Beziehungen so lang ausspinne, aber 
ich lasse den Zeitpunkt nicht aus dem Auge, wo mir. 
die Pflicht erwächst, die »Neue Freie Presse« zu ver- 
achtenkaue 

Das Blatt hat durch mehr als dreißig Jahre die 
Vorsehung der Inneren Stadt gespielt, nicht aus Nummern 
setzte sich sein Dasein zusammen, sondern aus Offen- 
barungen, und es gibt nach alttestamentarischer Vor- 
stellung keine irdische Möglichkeit, in directe Bezie- 
hungen mit den Herausgebern der »Neuen Freien Presse« 
zu treten, die, wie man sich in scheuer Bewunde- 
rung erzählt, selbst mit den Bankdirectoren nur durch 
Mittelsmänner verkehren sollen. Junge Literaten sind 
auf ein »Zeichen« angewiesen, und Engagements 
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scheinen ausschließlich durch Träume oder Visionen 
abgeschlossen zu werden. »Alles in der Natur vollzieht 
sich nach Maßgabe des dafür in der ‚Neuen Freien 
Presse’ verfügbaren Raumes« lautet ein alter physika- 
lischer Grundsatz, und der Begriff der Größe alles Ir- 
dischen wird erst durch Messungen an dem Größen- 
wahn der Redacteure jenes Blattes festgestellt. Tritt 
einmal ein Ereignis ein, ohne dass die »Neue Freie 
Presse« etwas davon erfährt, dann ist dies immer 
von gewissen Unregelmäßigkeiten im Weltenraume be- 
gleitet, und man hat stets noch gefunden, dass gleich- 
zeitig mit einer Blamage des Blattes irgendwo ein 
Komet oder Sternschnuppenfall beobachtet wurde. Ge- 
wöhnlich pflegt dann noch überdies Herr Benedikt auf 
das Ereignis, das ihm entgangen, sehr böse zu sein. 
Das Ende der Präsidenten und Minister der franzö- 
sischen Republik ist z. B. etwas, womit die »Neue 
Freie Presse« in der Regel Malheur hat. So lange sie 
leben, geht's ja noch nothdürftig, sind sie aber einmal 
todt, dann ist es aus mit der Gunst, und nicht der Cor- 
respondent, der die Gelegenheit versäumte, sondern die 
französische Republik hat sich’s mit der »Neuen Freien 
Presse« verdorben. Herr Herzl erwies erst, dass 
er zu Höherem tauge, als er die Ermordung Carnots 
verschlief, und Herr Berthold Frischauer war es, dem 
Felix Faure zu früh gestorben ist. Gambetta ist wohl 
der einzige, mit dem die Sache noch halbwegs glückte; 
er hatte aber vorher, anlässlich seiner Anwesenheit in 
Wien, die Redaction — noch heute zehrt sie von dieser 
Ehre — besucht und den Herren versprochen, gegebenen- 
falls rechtzeitig ihren Pariser Vertreter zu wecken. 


Doch dies nur nebenbei. Es sollte die mystische 
Größe, die das Blatt auch in seinen Irrthümern be- 
währt, illustrieren. Hochmuth, Feilheit, Stilschnitzer 
— alles wächst dort ins Lapidare. Ehrfurcht erfasst 
den Anfänger, den ein bedeutungsvoller Wink zum 
erstenmal in das Allerheiligste der öffentlichen Meinung 
führt. Für mich hatte sich der Schauer des Geheimnis- 
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vollen bald verflüchtigt, und geblieben war die von 
Druckerschwärze getränkte, Öölige Athmosphäre, in der, 
hier nicht anders als anderswo, etliche nur besser 
organisierte und vor dem Augenrollen des Brottyrannen 
zitternde Stilbeamte zu vegetieren verdammt waren.... 
Man ließ mir Zeit, um ein paar Illusionen ärmer und 
um ein paar sociale Anschauungen reicher zu werden, 
und als ich dem Zwang eines »unabhängigen« Wochen- 
blattes entfloh, wünschte ich mir alles eher denn — 
»in die ‚Neue Freie Presse‘ zu kommen«. Als Chroniqueur 
der »Wage« hatte ich allwöchentlich länger darüber 
nachdenken müssen, was ich schreiben dürfe, als alles 
das zu schreiben Zeit erfordert hätte, was ich nicht 
schreiben durfte. Ich dachte nicht daran, solche Berech- 
nungen gar erst für einen Wirkungskreis innerhalb der 
»Neuen Freien Presse« anzustellen. Während die Leiter 
dieses Blattes noch immer an ein Talent glaubten, das aus- 
schließlich für sie in der Stille reife, dessen Entwicklung 
man aber durch freundlichen Zuruf nicht stören dürfe, 
hatte ich längst entdeckt, dass nicht ich für die »Neue 
Freie Presse«, wohl aber die »Neue Freie Presse« für 
mich reif sei. 


Mitten in dieser Erkenntnis traf mich ein En- 
gagementsantrag eines der Herausgeber; die Herren 
hatten erfahren, dass ich Gründungspläne hege, und 
glaubten, mit einer directen Ansprache nicht länger 
zurückhalten zu sollen: Man habe schon längst mit mir 
»Absichten« gehabt; nun sei es an der Zeit, mit mir ein 
gerades Wort zu sprechen. Ein neues Blatt könne sich 
in Wien nicht halten. Ich möge für ein kurzes Intervall — 
etwa sechs Monate — zu meiner bisherigen Thätig- 
keit zurückkehren und dann völlig dressiert in den 
Zwinger der »Neuen Freien Presse« schlüpfen; die 
Unfreiheit, über die ich klage, sei untrennbar mit dem 
Besitzstand jeder Zeitung verknüpft, ich würde das bald 
einsehen und dann schlackenlos der »Neuen Freien 
Presse« angehören. Es sei »die seit dem Tode Daniel 
Spitzers verwaisteRubrik«, die meiner harre und die heute 


»keinem Besseren« übertragen werden könne. Der An- 
trag, gleißend und geeignet, die Sinne manches jungen 
Schriftstellers zu verführen — mich hat er nicht verlockt. 
Ich wollte ihn erst annehmen, wenn wir, ich und der 
Herausgeber, genau in Erfahrung zu bringen vermöchten, 
ob Daniel Spitzer heute in die Redaction der »Neuen 
Freien Presse« einzutreten gesonnen wäre. Mit voller 
Sicherheit war dies nicht zu eruieren, und als der Allge- 
waltige die redactionellen Streichungen aufzuzählen 
begann, »die selbst Spitzer sich gefallen lassen musste«, 
glaubte ich das Freiheitsbedürfnis des Todten nicht 
besser respectieren zu können als durch eine stricte 
Absage... So nahe stand die vielcitierte »Futterkrippe«, 
aber bevor ich zugriff, hätte ich mein besseres Bewusst- 
sein betrügen müssen, das mir in den Jahren, da 
mich die Herren von der ‚Neuen Freien Presse’ »be- 
obachteten«, zugewachsen war. 

Die »Neue Freie Presse« hatte sich wieder einmal 
verspätet; ihr Antrag kam, als dem früher nur litera 
risch Beflissenen bereits der Sinn für die »ökonomischen 
Zusammenhänge« aufgegangen und so etwas wie poli- 
tisches Gefühl in mir erwacht war... Es gibt zwei schöne 
Dinge auf der Welt: Der »Neuen Freien Presse« an- 
gehören oder sie verachten. 

Ich habe nicht einen Augenblick geschwankt, wie 
ich zu wählen hätte. 


(Fortsetzung folgt.) 


Ich komme wahrhaftig erst in zweiter Linie dazu, 
die öffentlichen Dinge zu betrachten, weil leider gar 
so viel Journalschmutz davor liegt, den wegzufegen 
eine penible, aber nothwendige Arbeit ist. Ich möchte 
über die Verhandlungen im Haag sprechen und 
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stoße auf die »Neue Freie Presse«. In der That: An 
der Abrüstungsconferenz scheinen mir vom Wiener 
Gesichtspunkt die frommen Reden am curiosesten, mit 
denen die »Neue Freie Presse« das Werk begleitet. Sie 
windet sich zwischen Verlegenheit und Verlogenheit 
bis zu dem Punkte, wo sie die Interessen des Aus- 
wärtigen Amtes mit den Pflichten eines für Humanität 
begeisterten Blattes nothdürftig verketten kann. Als das 
gefügige Organ der Herren Goluchowski und Krieg- 
hammer muss sie just jetzt für eine Vergrößerung der 
Wehrlasten Stimmung machen, und wenn sie als Fleiß- 
aufgabe einige Aufsätze für die Erhöhung der Officiers- 
gagen liefert, so hat sie wahrlich bis zu der Herr 
Pattai so sehr verübelten Begeisterung für das »gesunde 
Stahlbad« keinen weiten Weg mehr zurückzulegen. 
Daneben gilt es, bis an die Zähne mit Phrasen aus 
dem geistigen Zeughaus des Herrn Leopold Katscher 
bewaffnet, das Ideal der Friedensfreunde zu verthei- 
digen. Unter so erschwerenden Umständen mehrere 
Leitartikel über die Verhandlungen im Haag zuwege- 
zubringen, ist gewiss keine Kleinigkeit. Zu alledem kommt 
noch das Malheur, dass der immer hilfsbereite Herr 
Döczi eben jetzt eine Urlaubsreise angetreten hat; da 
ist denn guter Rath sogar theurer als ein dem Aus- 
wärtigen Amt zuliebe geschriebener Leitartikel. 


Kein Wunder, wenn ein Unfall nach dem andern 
passiert und die dienstwilligste Feder auf Abwege geräth. 
Bemerkenswert in dieser Richtung sind schon die Aus- 
führungen, die das Blatt vor der Conferenz gebracht 
hat. Eine heillose Verwirrung ist das journalistische 
Vorspiel der Friedensconferenz, und wir sehen die 
»Neue Freie Presse« sich zu eiher solennen Verherr- 
lichung des — Papstthums versteigen. Der holländische 
Minister des Äußern hatte nämlich erklärt, dass eine 
Einladung des päpstlichen Stuhles nicht erfolgen könne, 
weil dieser seit dem Jahre 1870 zu internationalen 
Conferenzen nicht herangezogen werde, und eine Ab- 
weichung von solcher Gepflogenheit wär mit Rücksicht 
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auf Italien diesmal unmöglicher denn je. Das Dreibund- 
blatt ist nun ganz empört über das Vorgehen des 
Ministers Beaufort, das ja förmlich »die Streichung des 
päpstlichen Stuhles aus der Liste der weltlichen Mächte 
bedeute«, Herr Bacher fasst sich aber bald und begnügt 
sich damit, den Papst zu trösten und ihm beruhigend 
auf die Schulter zu klopfen. »Die Curie hat keinen 
Grund, die kleine diplomatische Widerwärtigkeit allzu 
tragisch zu nehmen.« Sie verfüge »trotz alledem über 
colossale Machtmittel«. Dem Papst, als dem »Beherrscher 
der Gemüther von circa dreihundert Millionen Menschen 
weisser Rasse«, sei die Grossmachtstellung sicher — 
betheuert hier einer, der zu jenen dreihundert Millionen 
nicht gehört. »Und ob ein päpstlicher Delegat unter 
den Vertretern der Mächte weilt oder nicht, der Schatten 
der Papstgewalt fällt doch über den grünen Tisch der 
Diplomaten und beeinflusst alle ihre Erwägungen.« 
Vielleicht weilt überdies als Correspondent der »Neuen 
Freien Presse« Herr Siegmund Münz im Haag, von dem 
ja bekanntlich Leo XIII. seit längerer Zeit protegiert 
wird, und Herr Bacher dürfte in diesem Falle gewiss 
nicht verfehlt haben, Herrn Münz einzuschärfen, dass 
er sich bei jeder Gelegenheit des päpstlichen Stuhles 
nachdrücklich annehmen solle. 


So recht im Tone der Genugthuung schreibt das 
Blatt die Sätze hin: »Die sogenannte Gefangenschaft 
des Papstes hät seinem Prestige nicht geschadet, wenn 
man will, ihm eher genützt. Und die vom Heiligen 
Stuhle in ihrer Haltung inspirierten politischen Parteien 
haben auf die Geschicke der Länder, in denen sie thätig 
sind, einen Einfluss errungen, wie er Jahrhunderte 
hindurch geradezu undenkbar war. Von der brutalen 
Misshandlung eines Papstes durch einen Napoleon bis 
zur fast gebietenden Stellung des Heiligen Vaters in 
fast allen Fragen der inneren und läußeren Politik der 
Nationen, welch ein Abstand!« |Und nachdem der 
sonderbare Schwärmer der Reihe nach die europäischen 
Regierungen aufgezählt hat, die alle dem vaticanischen 
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Einflusse sich beugen, kommt er zu dem Schlusse, 
dass »das Papstthum auch uneingeladen eine Macht« 
ist, vertröstet den greisen Leo auf das kommende Jahr- 
hundert mit seinen Friedensconferenzen und ruft 
emphatisch aus: »Mag immerhin in einer Etikettefrage 
Italien den Sieg davongetragen haben über die Be- 
strebungen der Curie. Während der Vertreter des 
innerlich schwer leidenden Italien am Diplomatentische 
im Haag repräsenticren darf, wird die wahre Groß- 
macht, die in Rom residiert, auf die Fragen, die den 
eigentlichen Hintergrund der dort zu erledigenden bilden, 
von entscheidenderer Wirkung sein, als ein gut Theil 
der berathenden Mächte zusammen.« 


Ob zu diesem Gedankengang vom Vorzimmer des 
Auswärtigen Amtes eine Verbindung führt, soll hier 
nicht untersucht werden. Die Felonie an Herrn 
Goluchowski mag dem Blatte nicht schwerer angerechnet 
werden als der Verrath an den Interessen der Deutsch- 
nationalen, mit deren Bundesgenossenschaft die »Neue 
Freie Presse« sonst so gewaltig groß thut. Vielleicht 
ist im gegebenen Momente selbst dies auffallende Aus- 
spielen der Curie gegen die Dreibundmacht Italien eine 
Art, dem Grafen Goluchowski oder am Ende gar dem 
Grafen Thun zu dienen;. dass aber alle Wege los 
von Rom führen, wird uns der deutschradicale Herr 
Bacher schwerlich einreden. 


Oder sollte der Artikel eigentlich in der Redaction 
des »Vaterland« abgefasst und nur infolge einer launigen 
Wette zwischen den Setzern dieses Blattes in die »Neue 
Freie Presse« eingeschmuggelt worden sein? Vielleicht 
war diese auf dem besten Wege, den Papst »todt- 
zuschweigen«, und Herr Benedikt, der einen Leitartikel 
gegen »clericale Übergriffe« für den Druck bestimmt 
hatte, musste am andern Morgen mit Schrecken wahr- 
nehmen, was Setzertücke ihm für einen Streich gespielt. 
Anders ist der Hymnus auf das Papstthum, der am 
6. Mai in der »Neuen Freien Presse« stand, kaum zu 
erklären. Man müsste denn annehmen, dass ein Redacteur 
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des Blattes, der an dem Presse-Congress in Rom theil- 
genommen und den Papst gesehen hatte, in plötzlicher 
Verzückung einen politischen Glaubenswechsel in 
sich verspürt hat, und dass er, der »in finsterm Hass 
des Papstthums aufgesäugt war«, nunmehr an sein 
Bureau die Worte Mortimers telegraphierte: 


Wie wurde mir, als ich ins Inn’re nun 

Der Kirchen trat — - — — — — 

Als. ich den Papst drauf sah in seiner Pıacht 

Das Hochamt halten und die Völker segnen. 

O was ist Goldes, was Juwelen Schein, 

Womit der Erde Könige sich schmücken! 

Nur er ist mit dem Göttlichen umgeben. 

Ein wahrhaft Reich, der Himmel ist sein Haus, 
Denn nicht von dieser Welt sind diese Formen ..... 


— — Worte, deren zügelloses Pathos in die Form eines 
Leitartikels gegossen ward. Unbekannt ist nur, welchen 
Special-Mortimer die »Neue Freie Presse« nach Rom 
geschickt hat. 


* * 
* 


Von mancher Seite ergeht an mich die Aufforde- 
rung, mich doch einmal auch über die Wiener Anti- 
semiten herzumachen und endlich ob dem wüsten 
Treiben im niederösterreichischen Landtag empört zu 
sein. Ich gestehe, dass ich hiezu nicht die geringste 
Veranlassung finde Was sich jetzt in Wien und im 
Erzherzogthum Österreich unter der Enns begibt, bietet 
mir nichts als das anziehende Schauspiel einer Über- 
schwemmung, und der satirischen Betrachtung wert 
scheint mir nur, dass einer unausgesetzt über den vielen 
Schlamm klagt, den jene mit sich wälze. Ich begnüge 
mich in solchen Fällen, mir die Sache auf natürlichem 
Wege zu erklären, und meines Amtes ist es nicht, 
einem Elementarereignis wie Herrn Gregorig satirisch 
zu Leibe zu gehen. Ein langjähriger liberaler Schnürl- 
regen hat alles verschuldet, und der meteorologisch 
geschulte Beobachter vermag vorauszusagen, dass sich 
die Wässer wieder verlaufen werden. Kaltblütig, ohne 


RR 08 


»arteimäßige Verantwortlichkeit, und im Bewusstsein, 
aller Pflichten eines politischen Opportunismus ledig zu 
sein, glaube ich die Ablösung Frischauers durch 
Bielohlawek, Szeps’ durch Vergani mir keck als die 
Erfüllung eines ewigen Naturgesetzes erklären zu Können. 
Die Schmutz- und Tobsucht eines Schneider, mehr noch 
die Beharrlichkeit; mit der ein Gudenus passive Assistenz 
leistet, mögen mir an sich und momentan einigen phy- 
sischen Degout abgewinnen, aber ich fühle mich ganz und 
gar nicht berufen, den kläglich ungeschickten Abwehr- 
versuchen derer von Matzenauer und Noske das Wort 
zu sprechen. Sonst ist es ein mehr wehmüthiger Ein- 
druck, den die Verzweiflung der von einer Überschwem- 
mung Heimgesuchten hervorruft. Mit den liberalen 
Brückenresten, die hier dem Anprall der christlich- 
socialen Kothwellen nicht mehr Stand zu halten ver- 
mögen, kann ich beim besten Willen kein Mitleid em- 
pfinden, und wenn Herr Kick auf dem Berge steht und 
wie ein verängstetes Bäuerlein das einzige, was ihm von 
seiner Habe geblieben, die Milch der frommen Denkungs- 
art, zu bergen sucht, so gibt es ausnahmsweise einen 
komischen Anblick. In einer dreißigjährigen Herrschaft 
haben diese Leute alle Schleußen der Dummheit ge- 
öffnet, — wehklagend stehen sie jetzt der entfesselten 
Urgewalt gegenüber. Ich kann den Strom nicht satirisch 
nehmen, sondern nur die sorglosen Wächter, die, wo 
Entschlossenheit noththut, durch entsetztes Gesticulieren 


alles zu retten glauben. 


* * 
* 


Endgiltige Lösung des Räthsels, warum Graf 
Kielmansegg im niederösterreichischen Landtag kein 
Wort zum Schutze der obersten Richter fand, als die 
christlichsocialen Abgeordneten gegen die bekannte 
Entscheidung des Verwaltungsgerichtshofes Sturm liefen. 

Er war der Meinung, dass sich der Drohruf, 
»Mir wern kan Richter brauchen!« nur auf den 
Taxameterstreit der Wiener Einspänner beziehen könne. 


* * 
* 


In ihrem Leitartikel vom 14. d.M. befasst sich die 
»Deutsche Zeitung« mit dem Phänomen, dass meine 
Angriffe von der jüdischen Clique viel stärker empfunden 
werden, als die der Antisemiten. Der Grund hievon sei, 
dass ich die »jüdische Gemeinbürgschaft« verletze und 
verrathe. 

Eine solche Gemeinbürgschaft besteht wohl nicht; 
denn mit mir empfinden ungezählte Juden die unsäg- 
liche Gemeinheit jener Officiösen des Kapitalismus, 
die mit den angemaßten Alluren des Freisinns und 
der modernen Bildung einherstolzieren, weit schwerer 
als die Pöbelhaftigkeiten der Beherrscher des Landtags 
und der Gemeinde. Der Grund, warum die Pfeile der 
Herren Vergani und Wähner minder schmerzhaft treffen, 
ist ein ganz anderer. Sie befassen sich nicht ernst mit 
der Kritik der Thaten dieses Klüngels, sondern die 
Pointe ihres Angriffs ist das Wort »Jud«. Nun haben 
die so Bezichtigten einmal das unerschütterliche Be- 
wusstsein, dass sie wirklich ganz unschuldiger- und 
jedenfalls unbeabsichtigterweise Juden sind. In diesem 
einen Punkte haben sie alle wirklich ein reines Ge- 
wissen. Sicher hätte Herr Szeps recht gerne mit dem 
stolzen Ritter Calderons im kritischen Momente seinem 
Erzeuger zugerufen: »Von Dir lasse ich mich nicht 
erzeugen!« Ich meine aber, Herr Vergani hätte sich in 
dieser Situation auch nicht heldenmüthiger und ent- 
schlossener benommen. 

So bringt ihr unsinniges Aushängeschild die 
antisemitische Bewegung um die wünschenswertesten 
Erfolge. Im übrigen leidet die christlichsociale Presse 
an einem Übermaß von Gewissenhaftigkeit. Herr Vergani 
denkt zu meinem aufrichtigen Bedauern zu vornehm, 
um Anderen Schlechtigkeiten vorzuwerfen, die er jeweilig 
selber, wenn auch plumper begeht. Da muss er freilich 
die Ansicht verbreiten helfen, der größte Fehler der 
»Neuen Freien Presse« sei, dass sie ein Judenblatt ist. 
Und so hat sich denn, wenn man von den schon 
abgebrauchten Vorwürfen des Geburtsscheines absieht, 
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zwischen den beiden journalistischen Gruppen ein 
Verhältnis wohlwollender Duldung herausgebildet, 
und wir kommen bei näherer Betrachtung zu dem 
Resultat, dass die »Neue Freie Presse« und die Anti- 
semitenhäuptlinge sich in die Herrschaft Wiens theilen 
und sozusagen von einander leben. Auf der Scene 
spielt man Ausweisung aus der Journalistenloge des 
Gemeinderaths, und hinter den Coulissen wird Eröffnung 
des Rathhauskellers gefeiert, bei der Vertreter der 
liberalen Blätter sich fetieren lassen, der Schmach des 
Jahrhunderts zutrinken und auf das leibliche Gedeihen 
des Herrn Strobach toastieren. 

Bevor man von einer jüdischen Gemeinbürgschaft 
spricht, wird man gut thun, das Vorhandensein einer 
Gemeinbürgschaft der jüdisch-antisemitischen Wiener 
Corruption zu constatieren. Konnte sie sich dem Kenner- 
auge besser enthüllen als in dem Tauschgeschäfte, 
das neulich sich zwischen »Extrablatt« und städtischem 
Museum vollzog? Herr Lueger hat die Spende. etlicher 
Original-Photographien des Mörders Luccheni mit der 
ironischen Bereitwilligkeit beantwortet, sich zum Special- 
zeichner des Extrablatts zu degradieren, und durch Über- 
lassung einer von ihm selbst angefertigten Skizze seiner 
Audienz beim Papste Herrn Julius Bauer erfreut. 


* * 
* 


Warnung. 


Se. Excellenz Herr Dr. Eugen v. Böhm-Bawerk, 
Senatspräsident, hat kürzlich wieder die »Neue Freie 
Presse« als »Sprachrohr« benützt, um den neuen 
regierungs- und verwaltungsgerichtshoffähigen Socialis- 
mus Bernsteins zu begrüßen. Ich mache Se. Excellenz 
und alle anderen Anhänger der Sprachrohrtheorie darauf 
aufmerksam, dass es nöthig ist, den Apparat vor der 
Benützung gründlich zu desinficieren und genau acht 
zu haben, wer vor ihnen hineingesprochen hat. Ein 
Gesunder, der bedenkenlos jenen verseuchten Apparat 
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.benützt, ist ansteckungsverdächtig und soll in Hinkunft 
von mir ärztlich untersucht und wenn nöthig unter 
moralische Quarantaine gestellt werden. Die Unbe- 
fangenheit, mit der selbst treffliche Männer sich dem 
Blatte in voller Kenntnis seiner Hintergründe nähern, 
muss aufhören. Wäre mir die Erreichung dieses Zieles 
versagt — und mancher ist schon an solchem Kampfe 
verblutet —, so müsste ich mir gestehen, dass ich 
mein bestes Können und redlichstes Wollen vergebens 
eingesetzt habe. Wenn ich aber fühlen werde, dass 
jeder mich unterstützt, der jemals trotz aller Gewöhnung 
entrüstet oder angeekelt dies Blatt von sich warf, dann 
lasse ich meinen Muth nicht sinken. 


Herrn Kick ist die Benützung der »Neuen Freien 
Presse« hiemit ausdrücklich gestattet. Dem Epigonen 
des Herrn Noske würde ohnehin kein anderes Blatt 
für die Ablagerung seiner schwatzhaften Trivialitäten 


zur Verfügung stehen. 
SS 


UNIVERSITÄTSBUMMEL. 


Er wird nächstens fortgesetzt werden, und aui der 
schwarzen Tafel prangen schon neue Namen und neue 
Übelstände. Von vielen Seiten wird mir zur Vervollständi- 
gung meiner Tabellen Material zugetragen, das vorerst 
noch sorgfältiger Prüfung bedarf. Dem Vorwurf, man 
könne nicht von Machenschaften reden, wo die Be- 
gabung dieses oder jenes Assistenten oder Docenten 
außer Frage stehe, glaube ich gleich vor Eröffnung der 
Tabelle wirksam entgegengetreten zu sein. Schon da- 
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mals meinte ich, dass der Protectionismus nicht nur 
den Talenten, welche er abseits liegen lässt, sondern 
auch jenen, die er ausnahmsweise fördert, gefährlich 
sei, weil dann eben nicht die vorhandene Fähigkeit, 
sondern der Verwandtschaftsgrad das Stigma der Car- 
riere bilde. Auch hier bestätigt die Ausnahme die Regel, 
und mag auch bei Manchen Fleiß und Können längst 
bemerkbar Sein, just sie werden durch das System in 
ihrer Geltung am empfindlichsten geschädigt. Ein- 
geweihte sind übrigens der Ansicht, dass man selbst 
zum Können protegiert werden kann: dass der be- 
neidete Professorensohn durch fortwährende Beschäfti- 
gung mit dem viel besser veranlagten Ärzten unzu- 
gänglichen Material, durch Einführung in irgendeine 
Speciallehre, die den Anderen ewig eine Geheimwissen- 
schaft bleibt, am Ende zum tüchtigen Fachmann heran- 
zuwachsen vermöchte. 


Der »Universitätsbummel« ist kürzlich in einer 
Sitzung des Landtags zur Sprache gebracht worden. 
Der Abgeordnete Leopold Steiner sagte laut stenogr. 
Protokolls vom 12. Mai: 


.... Wenn Seine Excellenz der Herr Statthalter besorgt ist, 
dass durch die Errichtung einer medicinischen Facultät in Linz das 
Niveau der Wiener Universität herabgedrückt werden könnte, dann 
bitte ich ihn, die heutige Nummer der »Fackel« zu lesen, in welcher 
die ganze*) Corruption aufgedeckt und die ganzen*) Verschwäge- 
rungen, Verneffungen und Vernichtungen der Professoren an der 
Wiener medieinischen Facultät untereinander nachgewiesen werden. 
Jeder Professor hat einen Schwager oder einen Neffen, und wenn 
der &lte Professor stirbt, so ist schon der junge Assistenzarzt da, 
welc er für diesen Posten prädestiniert ist. Das, meine Herren, sind 
unge .unde Verhältnisse, und sie haben auch soweit geführt, dass 
unsere Leute nicht mehr an unsere medicinische Facultät gehen 
wollen. Ich empfehle Ihnen, wie gesagt, meine Herren, den erwähnten 
Artikel in der »Fackel« zu lesen, denn er charakterisiert diese 
Zustände in trefflicher Weise. 


*) Oho-Rufe des Herausgebers der »Fackel«. 


Ich citiere diese Rede, weil sie in einigen Zeitungen 
völlig unterschlagen war, und schließe mit dem Ver- 
sprechen, dass ich mich weder durch die Todtschweige- 
taktik der liberalen Presse, noch durch das Lob der 
Christlichsocialen beirren lassen werde. 


Der Familiensinn der »Neuen Freien Presse« ist bekannt; sie 
vermittelt nicht nur auf dem Wege der Insertion die sogenannten 
»Einheiraten«, auch in ihrem Hauptblatte weiß sie durch Auffindung 
immer neuer zärtlicher Nuancen den Sinn für das traute Familien- 
leben in ihren Lesern zu wecken oder zu stärken. In der letzten Zeit 
hatte sie wiederholt Gelegenheit, die Vorzüge eines solchen mit 
beispielhafter Deutlichkeit zu illustrieren. Ihr Druckereileiter, Herr 
Reinhold‘ Geyer, feierte ein Jubiläum; die »Neue Freie Presse« 
brachte aus diesem Anlass vier schwungvolle Artikel, in deren einem 
sie dem Jubilar nachzurühmen wusste, dass er mit seiner Schwester 
>schon seit Jahren in echt geschwisterlicher Harmonie lebt«. — 
Dem Hofopernsänger Neidl passierte ein Unfall, und flugs war die 
»Neue Freie Presse« mit der Meldung zur Stelle, dass »Frau Neidl 
am Bette ihres Gemahls weilt und ihm Eisumschläge macht«. Mögen 
sich’s die Gattinnen anderer Hofopernsänger merken, welche davon- 
laufen, wenn ihren Männern der eiserne Vorhang auf den Kopf 
fällt. — Herr Sonnenthal ist von seiner amerikanischen Reise zu- 
rückgekehrt, Wien steht im Zeichen dieses Ereignisses, und helle 
Freude lässt alle politischen und communalen Sorgen vergessen. 
Die »Neue Freie Presse« beeilt sich, dieser Stimmung in einem 
längeren Artikel Ausdruck zu geben. Damit man aber nicht etwa 
glaube, dass, wo alles jubelt, die Familie des Künstlers ob seiner 
Rückkunft verstimmt sei, versichert das Blatt in einer Nachtragsnotiz, 
dass Herr Sonnenthal »auf dem Bahnhofe von seiner Tochter und 
seinen drei Söhnen herzlichst begrüßt« wurde. 

Gibt es gegen die zärtlichen Eingriffe in das Privat- und 
Familienleben, die sich die »Neue Freie Presse« gestattet, kein straf- 
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rechtliches Mittel der Abwehr? Satiriker müssen sich die abgeschmack- 
testen Vorwürfe gefallen lassen, weil sie oft dem Öffentlichen Interesse 
nicht anders als durch die Bloßstellung des Einzelnen zu dienen 
vermögen. Freilich verfolgt auch die »Neue Freie Presse« mit der 
umständlichen Erörterung aller Personalien eine höhere ethische 
Absicht. Sie will in diesen Zeiten der Zerklüftung Gutzkows Wahr- 
heit, dass »tief in unserm Volke die Familie wurzelt«, nicht aus- 
sterben lassen — besonders wenn diese Wahrheit nach dem tarif- 
mäßigen Satze bezahlt wird. 
* S * 

Lapidarsätze der »Neuen Freien Presse«. Leitartikel 
vom 20. Mai: »Ein gütiges Geschick hat den Erzherzog Albrecht 
davor bewahrt, 1859 in Italien und 1866 in Böhmen an dem Kriege 
theilzunehmen.« — Feuilleton von Hugo Wittmann in der Pfingst- 
beilage: »Am 18. Mai 1799 starb in Paris Caron de Beaumarchais 
— zwei Tage später, am 20. Mai 1799, wurde in Tours Honore 


de Balzac geboren. ... Frankreich konnte also dieser Tage ein 
stolzes Doppeljubiläum feiern.« 
* Re 


* 

[Personalnachrichten.] Die »Neue Freie Presse« vom 
19. d. M. meldet in einer eigenen Notiz, dass beim Gartenfest im 
Volksgarten »auch Frau Auspitz Champagner verkaufen wird«. 
Das ist erfreulich, wird manchen Leser, welcher der Entwicklung der 
Dinge nur mit Besorgnis entgegensah, beruhigen, und schließlich 
beweist es auch, dass die ‚Neue Freie Presse’ »doch noch« das 
bestinformierte Blatt ist. — Mark Twain ist von Wien abgereist. 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 


Frl. Niemand. ? 


Nur ein M. Für Sie erliegt ein dringender Brief. Wollen 
Sie ihn gefl. zwischen 2 und 3 Uhr bei mir beheben lassen. Ich 
bitte Sie darum. Der Bote erhält ihn aber nur gegen Ihre hand- 
schriftliche Anweisung ausgeliefert. 


ErsiO.Gwne.. d. a) Die Haltung dieses Blattes und dieser 
Blätter ist doch ein täglich erneuter Missbrauch der Gutgläubig- 
keit und des allgemeinen Vertrauens. 5b) Das Inserat, das Sie meiner 
Aufmerksamkeit empfehlen, ist mir nicht entgangen. c) Die citierte 
Schrift kenne ich nicht, aber mit dem Thema beschäftige ich mich 
seit Langem. ’ 

J. A. Für Sie gilt die vorstehende Antwort c). 

Robert F. Ich bitte mich so bald als möglich zu besuchen. 


Anna Mahr. Verzeihen Sie die verspätete Antwort, die keine 
ist. Ich hatte Ihr Schreiben verlegt und fand es erst nach Heraus- 
gabe des letzten Heftes. Jetzt habe ich leider nicht Zeit genug, auf 
alle Ihre Fragen zurückzukommen. Vielleicht haben Sie die Güte, 
mich später noch einmal zu erinnern. 

Frau A. H., Anna M., Marie B., Brutus, S. S. Vielen Dank 
für die freundlichen Worte. Leider nicht möglich; weitere Versuche 
erwarte ich gerne. 


Ohne Unterschrift. Ihnen ganz besondern Dank für theil- 
nehmendes Gedenken. Sie gehören zu den vier Briefschreibern, die 
mir in das Einerlei der fortwährenden Sympathiekundgebungen die 
Abwechslung pikanter Schadenfreude gebracht haben. Ihr Bedauern, 
dass mir »nicht die Knochen gebrochen wurden«, und Ihren frommen 
Wunsch, dass dies bald nachgeholt werde, motivieren Sie mit dem 
Hinweis auf meinen »perfiden Angriff insbesondere gegen den Statt- 
halter«. So machen Sie es mir recht bequem, den Ursprung Ihrer Ent- 
rüstung und die Aufgabestelle Ihres Kartenbriefes zu errathen. Ich weiß 
nicht, ob das dem Statthalter erwünscht sein kann. Was habe ich denn 
schließlich bisher gegen ihn vorgebracht? Dass er ein perfecter Rad- 
fahrer ist, im Coupletvortrag aber heute noch Unterricht nehmen 
muss. Ich gebe zu, dass in der zweiten Bemerkung ein Tadel ent- 
halten ist. Aber ich habe ihn nicht rücksichtslos herausgesagt; bloß 
liebevolle Strenge und schonende Geduld war es, was mir die Feder 
geführt hat. Ich bin überzeugt, »wenn die Schwalben wiederkommen« 
— wird der Statthalter von Niederösterreich dies Couplet bereits 
ohne die Anleitung des Herrn Kornau singen können. 


Leider ist es mir unmöglich, für die hunderte von Briefen, 
die mir jüngst theilnahmsvolle Liebenswürdigkeit ins Haus ge- 
schickt hat, anders als auf diesem Wege herzlichst zu danken. 


Herausgeber und verantwortlicher Redacteur: Karl Kraus. 
Druck von Moriz Frisch, Wien, I., Bauernmarkt 3. 
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35” Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: Sg 
Die demolierte Literatur. 


Von Karl Kraus. Mit einem Titelbild von Hans Schliessmann,. 
Dritte Auflage. — Preis 40 kr., mit portofreier Zusendung 45 kr. 


Eine Krone für Zion. 


Von Karl Kraus. — Zweite Auflage. — Preis 40 kr., mit portofreier Zusen- 
dung 45 kr. 
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DOKVMENTE 
DER FRAVEN: 


HERAVSGEGEBEN- WIEN- VON- A FIRERT 
#4 LAbMG: R: MAYREDER /] 


ZU HABEN IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN, ZEITUNGS- 
VERSCHLEISSEN UND IN DER ADMINISTRATION: WIEN, 
VI/}, MAGDALENENSTRASSE 12. 


PFLEGE DEINE ZÄHNE! 
Kein Zahn- und Mundreinigungsmittel war imstande, sich so schnell 


die Gunst weitester Kreise zu erringen, wie 


Dieses bewährte Präparat ist anti- 
septisch, conservierend, reinigend, an- 
genehm und übertrifft die besten 
bisher bekannten Zahnmittel um ein 


Bedeutendes. Ärztlich begutachtet. 


OSAN-Mundwasser-Essenz ä 88 kr., OSAN-Zahnpulver A 44 kr. 


ANTON J. CZERNY, WIEN 
XVIIL, Carl Ludwigstrasse 6. — Niederlage: I., Wallfischgasse 5. 
DEPOTS in Apotheken, Parfumerien, Droguerien etc. 


ÜBERSIEDLUNGS-ANZEIGE. 


Das zahnärztliche und zahntechnische Atelier 


Dr. Leopold Wermer und Dr, Sima Goldstern sen. 


befindet sich vom Mai 1899 ab 
Wien, IX., Nussdorferstrasse Nr. 4, linkes Hausthor 


(Wiener Colosseum). 


VERLAGSBUCHDRUCKEREI MORIZ FRISCH 


Wien, I., Bauernmarkt 3. 


ÖSTERREICHISCHES 


IRMEN-REGISTER 


(II. Jahrgang) 2 Hauptbände zus. ca. 1400 Seiten. Umfassend 
sämmtliche protokollierten Firmen, sämmtliche Actiengesell- 
schaften und Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften 
Österreichs mit dem Stande vom 31. December 1898, hiezu 
1i monatlich erscheinende Supplementhefte mit den je- 
weiligen Veränderungen, resp. Ergänzungen. Abonnementspreis 
pro 1899 für Österreich-Ungarn fl. 8.—, für Deutschland M. 15.—, 
für das andere Gebiet des Weltpostvereines M. 18.— inclusive 
portofreier Zusendung. Sämmtliche Buchhandlungen nehmen 
Abonnements entgegen. Im Auslande auch die Postanstalten. 


Alexander Weigl’sUnternehmen für Zeitungsausschnitte 


OBSERVER 


Wien, IX/,, Türkenstrasse 17 (Telephon 12801), 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesblätter, Wochen- 
und Fachschriften), welche in deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Sprache erscheinen, und versendet an seine Abonnenten 
Zeitungsausschnitte über beliebige Themen. Man verlange Prospecte. 


Telephon 
Ar. 7884. 


PA TENT- ANWALT, 


Technisches wnd Constructionshureau. 


Technische Redaclion des „Metallarbeiler“. 
Patent-Referent der „Zeitschrift für Elektrotechnik“ und der „Oesterr. 
Chemiker-Zeitung“. 


WIEN, i.,Jasomirgottstrasse 4. 


BAHNANLAGEN 
jeder Spurweite, für Hand-, Zugthier-, 
Locomotiv- u. elektrischen Betrieb. 


SCHIENEN 
in 40 Profilen. 


Handfuhrgeräthe 


aller Art. 
Locomotiven, neu u. gebraucht. 


* KAUF. — MIETHE. # 


Kataloge und Kostenanschläge gratis und franco. 


DIE SOCIALISTISCHE IN \ 
REVUE 5 


Herausgeber: OTTO POHL (Wien). FRANZ TOMÄSEK (Prag), 


erscheint am 15. jedes Monats und bringt Originalartikel über alle 
Fragen des socialen Lebens in deutscher und tschechischer Sprache. 
Einzelhefte 30 Kreuzer. 
Administration: PRAG, Smeckagasse 27. 
Beaugsstellen in Wien: 
Wiener Volksbuchhandlung (Ignaz Brand), VI., Gumpendorferstrasse & 
und L. Rosner, I., Franzensring 16. 


Spemanns 


Deutsches Reichsbuch. 


Politisch-wirtschaftlicher Almanach. 


Von 
Dr. Arthur Berthold. 


Mit Porträts und Tabellen. 


Verlag von W. Spemann in Berlin und Stuttgart. 
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